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Von Floo Weißmann

Berlin – Die deutsche Politik 
hat im Jahr 2010 zwei unge-
wöhnlich steile Karrieren ge-
sehen – die eine führte in lich-
te Höhen, die andere in ein 
dunkles Tal. Der Aufstieg des 
einen Mannes hat nichts mit 
dem Abstieg des anderen zu 
tun. Aber beide dienen in der-
selben Bundesregierung; das 

schärft den Kontrast und illus-
triert, dass Erfolg und Misser-
folg in der Politik nicht allein 
mit allgemeinen Stimmungen 
erklärt werden können.

Es geht zum einen um FDP-
Chef und Außenminister Gui-
do Westerwelle, der 15 Mona-
te nach seinem historischen 
Wahlsieg um sein politisches 
Überleben kämpft. Und zum 
anderen um Verteidigungs-
minister Karl-Theodor zu 
Guttenberg, der noch nicht 
einmal seine Partei CSU lenkt 
und trotzdem wie der nächste 
Bundeskanzler aussieht.

Guttenberg führt im ZDF-
Politbarometer die Bewertung 
der Spitzenpolitiker nach Sym-
pathie und Leistung überle-
gen an, Westerwelle bildet das 
Schlusslicht. Der FDP-Chef 
sei der erste Außenminister, 
„dem es gelingt, nicht populär 
zu sein“, sagte der Münchner 
Politologe Werner Weidenfeld 
der Tiroler Tageszeitung.

Allerdings müsse man sich 
„davor hüten, Westerwelle als 
Niedergangspolitiker zu be-
schreiben“, meint Weidenfeld. 
Gemessen an Wahlergebnis-
sen ist der 49-Jährige „der er-
folgreichste FDP-Politiker al-
ler Zeiten“ (Weidenfeld). Der 
Abstieg Westerwelles und der 
FDP begann ausgerechnet mit 
dem Eintritt in eine schwarz-
gelbe Bundesregierung, die so 
lange sein Ziel gewesen war.

Über Westerwelles Fehler 
und seine Probleme, von Op-
position auf Regierung um-
zuschalten, wurde schon viel 
geschrieben. Sein Satz von 
der spätrömischen Dekadenz 
wurde als Angriff auf Schwä-
chere interpretiert und als 
Demonstration von Kälte und 
Arroganz. Weidenfeld erkennt 
aber auch andere Gründe für 
den Abstieg der Liberalen, die 

„Dann macht es doch selber“
Westerwelle war der deutsche Polit-Star des Jahres 2009, Guttenberg jener des Jahres 2010. Der Außenminister 

hat seinen Zenit wohl schon überschritten, doch den Verteidigungsminister sollte man sich merken.

Glanz und Kampf: Guttenberg (oben) betört Freund und Feind; Westerwel-
le war nie geliebt, nur gelitten, solange er Erfolge feierte. Foto: EPA/Scheidemann

Berlin – Der Vize-FDP-Vor-
sitzende Andreas Pinkwart 
hat zu einer offenen Debat-
te über die politische Zu-
kunft des angeschlagenen 
Parteichefs Guido Wester-
welle aufgerufen. Die Füh-
rungsdebatte in der Partei 
sei keine Selbstzerstörung, 
sondern eine Selbstbefrei-
ung, sagte Pinkwart der Fi-
nancial Times Deutschland. 
„Wer meint, er könne es 
besser, der soll sich um den 
Chefposten bewerben.“

Westerwelle selbst warb 
um Rückhalt in seiner Par-
tei. In einem „Weihnachts-
gruß“ an die FDP-Mitglie-
der schrieb Westerwelle, 

auf die Liberalen komme 
„ein Jahr der Bewährung“ 
zu. Man könne es „gemein-
sam bestehen, wenn wir 
uns der Probleme der Bür-
ger annehmen und insbe-
sondere die Interessen der 
Mitte vertreten, die unsere 
Gesellschaft trägt“.

Indessen sieht CDU-
Generalsekretär Hermann 
Gröhe wegen der Schwäche 
der FDP die Kompromiss-
fähigkeit in der Koalition in 
Gefahr. „Starken Partnern 
fallen Kompromisse leich-
ter“, sagte Gröhe. Es sei 
nicht sehr fair, Westerwelle 
alle Probleme anzulasten. 
(TT, APA, Reuters, dapd)

Westerwelle will 
um Job kämpfen

in Umfragen wieder bei ihrem 
alten Stammwählerpotenzial 
von drei Prozent liegen.

Die Bundesregierung „hat 
kein klares, zukunftsorien-
tiertes Erscheinungsbild“. Die 
FDP sei davon aber stärker be-
troffen als die Union, weil in 
ihrem Wahlergebnis von mehr 
als 14 Prozent viel „Treibsand“ 
war. Gemeint sind Wähler, die 
nicht zur traditionellen Klien-
tel der Partei gehören und sich 
rasch wieder abwenden, wenn 
sie unzufrieden sind. Wester-
welle hat als Oppositionspoli-
tiker jahrelang Steuersenkun-
gen gefordert, blitzte dann 
aber als Juniorpartner in der 
Regierung bei der Union ab.

Dazu kommen gezielte 
Querschüsse aus der Union 
und vor allem der FDP selbst. 
„Die FDP tut Beobachtern den 
Gefallen, dass sie sich in eine 
Art Selbstzerfleischung be-
geben hat“, sagt Weidenfeld. 
Jetzt fordern immer mehr 
prominente Liberale Wester-
welles Rücktritt. Weidenfeld 
hält das allerdings für unklug. 
Denn die FDP werde bei den 
kommenden Landtagswahlen 
verlieren. „Je früher die Libera-
len einen neuen Vorsitzenden 
wählen, desto schneller wäre 
er mit in der Negativspirale.“

Genau umgekehrt läuft es 
derzeit für den zehn Jahre 
jüngeren Verteidigungsmi-
nister Guttenberg. Es scheint, 
als könne der wohlhabende 
Adelsspross gar nichts falsch 
machen. Er spielt mit Insze-
nierungen – zuletzt beim Af-
ghanistan-Besuch mit seiner 
Ehefrau Stephanie. Und wäh-
rend die Eliten die Nase rümp-
fen, klettern seine Sympathie-
werte in Höhen, von denen 
der Rest des politischen Per-
sonals nur träumen kann.

Zweifellos spielt Gutten-
bergs äußere Erscheinung ei-
ne wichtige Rolle, wie auch 
Weidenfeld einräumt. Der fe-
sche Freiherr versprüht stets 
Eleganz und Dynamik. Aber 
das alleine kann das Phäno-
men Guttenberg noch nicht 
erklären. „Was seine Attrakti-
on ausmacht, ist ein authen-
tisches Profil der Unabhän-
gigkeit“, sagt Weidenfeld. Die 
Leute, meint der Politologe, 

„kennen so viele Politiker, die 
herumtaktieren“. Guttenberg 
hingegen vermittle den Ein-
druck: „Wenn ihr meine Po-
litik nicht wollt, dann macht 
es doch selber.“ Das habe die 
Menschen sehr beeindruckt.

Der Bayer befehligt Soldaten 
im Krieg – eine schwere Hypo-
thek für einen deutschen Poli-
tiker der Nachkriegszeit. Den-
noch hat er in den Augen des 
Experten eine politische Meis-
terleistung vollbracht: Gutten-
berg stieß mit seiner Bundes-
wehrreform samt Aussetzen 
der Wehrpflicht zunächst auf 
breite Ablehnung in der Uni-
on; aber er hielt durch und 
jetzt wird die Reform tatsäch-
lich umgesetzt. Alle anderen 
Politiker wären „bei der Mas-

sivität des Widerstands einge-
knickt“, meint Weidenfeld.

Dem Mann, der sich so 
deutlich vom Alltagspolitiker 
abhebt, scheinen nun alle Tü-
ren offen zu stehen. „Wenn er 
zugreifen will, wird er CSU-
Vorsitzender“, sagt Weiden-
feld. Für Guttenberg gehe es 
nur um das richtige Timing. 
Denn danach steht eine noch 
größere Herausforderung an, 
wie auch aus Umfragen her-
vorgeht: „Wenn Guttenberg 
keine gravierenden Fehler 
macht, wird er zweifellos die 
Nummer eins sein, wenn sich 
die Nachfolgefrage für die 
Bundeskanzlerin stellt“, sagt 
Weidenfeld. Das könne nach 
der nächsten Wahl 2013 sein, 
aber auch schon früher.

Wer anstrengungs-
losen Wohlstand 

verspricht, lädt zu spätrö-
mischer Dekadenz ein.“

Guido Westerwelle

Man kann umgangs-
sprachlich, und ich 

betone: umgangssprach-
lich, von Krieg sprechen.“

Karl-Theodor zu Guttenberg

 KURZ ZITIERT

Die Anklagepunkte 
waren unwahr. Ich 

fürchte jedoch, dass die Ver-
urteilung bitterer Ernst ist.“
Wadim Kljuwgant

Der Anwalt des schuldig gesprochenen 
Kreml-Kritikers Michail Chodorkowski.
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 ZAHL dEs TAGEs

2000
Flüge mussten wegen 
heftigen Schneetreibens und 
eines Sturms gestern allein 
auf den drei New Yorker Flug-
häfen gestrichen werden. 

 BLIcK ZURücK

1895. Die Brüder Auguste  
Marie Louis Nicolas und 
Louis Jean Lumière führen 
im Pariser Grand Café ihren 
„Cinematographen“ mit zehn 
jeweils etwa einminütigen 
Filmen vor, darunter auch den 
ersten Spielfilm auf Leinwand.

 GEBURTsTAG

Hildegard Knef. In Ulm 
wird am 28. Dezember 1925 
Hildegard Frieda Albertine 
Knef geboren. Sie gilt als eine 
der wichtigsten deutschen 
Schauspielerinnen der Nach-
kriegszeit. Die Chansonsän-
gerin starb 2002 in Berlin
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D ie haarsträubende Verurteilung des früheren Oligarchen Michail 
Chodorkowski bildet die Machtverhältnisse in Russland ab. 

Als Nummer eins gilt der derzeitige Premier Wladimir Putin. Dieser 
hat schon in seiner Zeit als Präsident die volle Kontrolle über das 
Riesenreich an sich gerissen. Rechtsstaat, Menschenrechte und 
pluralistische Demokratie passen nicht in Putins Russland. Und auch 
Chodorkowski passte nicht mehr hinein, als er politische Ambitionen 
entwickelte. Präsident Dmitri Medwedew hingegen hat 
wiederholt eine umfassende Modernisierung gefordert, 
zu der auch rechtsstaatliche Reformen gehören. 
Aber er gilt derzeit nur als Nummer zwei im Lande. 
Der Test für Russland folgt bei der Präsidentenwahl 
2012. Putin und Medwedew sondieren wohl bereits 
ihre Chancen. Vom Ausgang des Machtkampfs dürfte 
abhängen, wie lange Chodorkowski in Haft bleibt.
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Ärger in der Provinz
Stephen Frears‘ „Immer Drama 
um Tamara“ ist die leichtfüßigste 
Komödie des Jahres. Seite 13 Foto: Luna Film


